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Es iſt ganz ſtill in der Bar. Der Mixer ſchläft jetzt ganz 
richtig, im Stehen und mit dem Kopf gegen ſeinen Schrank 
geſtützt. Suſanne wartet, bis Irgang ſich ſammelt. Das 
iſt zartfühlend von ihr. Sie könnte auch aufſtehen und ihn 
mit dem erhitzten Schädel und den umherirrenden Augen 
durch die Hotelhalle ſchleifen, wo die Borchardmädchen 


kichern und ſich langſam einer nach dem andern einfindet. 
Lauter zielbewußte Leute, gut fundierte Leute, — vielleicht 


nur einer oder der andere auf einem Beutezug, — — ähn⸗ 


lich wie er — 

Er ſteht ſchwerfällig auf. 

„Adieu, Fräulein Vandenberg.“ 

Suſanne drückt ſeine Hand ohne Vorbehalt. „Sie reiſen 
doch erſt morgen, Irgang. Warum alſo feierlich? Sie wer⸗ 
den noch mit uns Schlitten fahren. Und morgen bringen 
wir Sie zur Bahn.“ \ 

Irgang wird bleich. „Sie erleben das wohl ziemlich 
häufig, Fräulein Vandenberg?“ 

Sie lächelt. „Recht häufig, Irgang. Es gehört mit —“ 
zu meinem Gelde, will ſie ſagen, aber ſie ſagt: „zu meinem 
Lebenszuſchnitt. Sie müſſen ſich nicht ſo viel dabei denken. 
Formen Sie es ins Geſchäftliche um: Sie haben mir eine 
Fuſion vorgeſchlagen — und ich lehne ab. Das kommt täg⸗ 
lich vor.“ i 

Irgang ſteht in dem Gang, der zur Tür führt. „Und 
es iſt unwiderruflich? Beſtimmt unwiderruflich?“ 

Sie hebt ihre Hand auf. „Vergeben Sie ſich nichts, 
Herr Doktor. Vergeſſen wir es — wie dieſen Cocktail.“ 

Er ſieht ihre müden Mundwinkel. In dem Mitleid, 
das trotz ſeiner verzweifelten Lage in ihm aufbrennt, iſt das 
erſte echte Gefühl, das er für dieſe Frau hat. Sie wartet 
wohl auf den Mann, der ſie liebt. Armes Mädel! Das 
müßte einer ſein, der den Apparat um ſie her nicht zu ſehen 
bekommt, oder ein Engel, oder ein Narr. Einer, dem nicht 
auf dem goldenen Boden ihrer Millionen die Giftpflanze 
einer erlogenen Liebe hochſchießt. Oder einer, der viel 
reicher iſt als ſie. Aber es gibt keinen, der zu ſeinen Mil⸗ 
lionen nicht auch noch ihre Millionen haben möchte, denn 
Geld ſättigt nicht, es macht immer hungriger, eine Erſchei⸗ 
nung, die dem Geſetz vom Überdruß und der Sättigung 
ſpottet. 

Er läßt ihre End los. „Leben Sie wohl, Suſanne. 
werden Sie glücklich.“ 

Suſannes Mundwinkel zucken. Hohn? Er ſieht merk— 
würdig gefaßt aus. Als wenn er es plötzlich hinter ſich ge⸗ 
bracht hätte. 

Als er ſchon die Treppe hinaufgeht und ſie noch allein 
am Eingang der Bar ſteht und in die Halle mit den Hirſch⸗ 
köpfen und den Jagd ſchnitzereien im gebeizten Holz ſtarrt, 


805 ſie, daß es Mitleid war. Sie krümmt ſich unter dem 
ag. 

Dann haben die Flieger ſie geſehen, und ihre friſchen 
Schritte klirren vom Teppich herunter auf ſie los. Und in 
der Drehtür erſcheint Laraſſse. Durch das ſpiegelnoͤe Glas 
in der Bewegung meint ſie einen Moment, Jochanaans 
närriſchen Kopf mit der einen Geſichtshälte ihr zulachen zu 
ſehen, aber ſie hat ſich getäuſcht. Was ſollte der arme Junge 
hier wohl ſuchen. Sie? — a 

Sie lacht bitter. Die beiden Aviatiker zerrt es rätel- 
haft zu ihr, Motten zum Licht, — Larafise iſt jetzt auch da: 
draußen ſtützt Baron Schenck Mama die Treppe hinauf, ſie 
wehrt ſich, unter Dreiviertelwendungen ihrer unterſtrichenen 
Augen, Suſannes Lächeln wird wild. 

„Ich rechne auf einen Platz in Ihrem Schlitten, 
Albert!“ a x 

Laraſſée verneigt ſich übertrieben und zeigt ihr den 
Wirbel in ſeinem dichten krauſen Scheitelhaar. 


Beim Diner erſcheint Irgang nicht mehr auf ſeinem 


Platz. Laraſſée muß allein eſſen. 
N 4. Kapitel. 


Vorm Schloßhotel fahren die Schlitten auf. Ganz Ober- 
hof hat ſein Kontingent an Schneefahrzeugen geſtellt. Die 
un verwöhnten Gäule, die ein dickes, ſtruppiges Fell ſchützt, 
wenn ſie unbedeckt nach ſcharfem Trab im Oſtwind ſtehen 
müſſen, wiehern einander zu. 

In der Hotelhalle läuft alles durcheinander, Nur einige 
alte Herren, die in einer Rauchecke ihren Mokka trinken und 
ſich zu einem Skat zuſammengeſetzt haben, ſchütteln die 
Köpfe über die nächtliche Erkältungsangelegenheit. 

Es iſt ſehr dunkel über den Wäldern. Schwer ſchieben 
ſich Schneewolken an den erſten Sternen vorbei. Suſanne 
ſteht an einer Scheibe, hinter ihr geht ihre Mutter nervös 
auf und ab. Frau Vandenberg hat ſich entſchloſſen, die 
Fackelfſahrt mitzumachen. „Ich verſpreche mir nichts davon, 
Suſanne.“ Sie bleibt neben ihrer Tochter ſtehen. „Ich 
auch nicht“, ſagt Suſanne, ohne ſich ihr zuzuwenden. Sie 
beobachtet die kleine Komteſſe aus Plön, die draußen 
zwiſchen Schlitten, Zuſchauern aus dem Dorf und auf der 
Treppe noch nach einer vierten Partnerin ſucht, — damit 
ihr Schlitten billiger wird, wie Lu Borchard hämiſch flüſtert. 

Es gibt alſo doch Leute im Schloßhotel, die kein Geld 
hahen. Danz unvermögende adlige Familie. Lu Borchard 
weiß immer alles. Sitzt bei Plön in einem alten Familien⸗ 
kaſtell. Das Mädel wurde nach Oberhof mitgenommen von 
einer ſonderbaren Tante, die in ihrem Zimmer ißt und den 
Winter nur vom erſten Stockwerk aus betrachtet. 

Für dieſe kleine Aline iſt die Fackelfahrt eine Ange— 
legenheit! Sie hat trotz der ſcharſen Abendluft erhitzte 
Wangen. Jetzt ſcheint ſie die Vierte gefunden zu haben! Eine 
neu angekommene, ſelbſtbewußt auftretende Doktorin. Sie 
klettern miteinander in dem großen Kaſtenſchlitten herum 
und prüſen die Fackeln, die ſeitlich daran befeſtigt ſind. 

Es gibt Leute, die ſich über jeden Quark aufregen 
können, denkt Suſanne. Die Betriebſamkeit der beiden un⸗ 
gleichen Mädchen da unten amüſiert und ärgert fie gleich⸗ 
zeitig. 
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„So long, Mama. Ich ſehe meinen Partner draußen. 
— Iſt die Gräſin noch nicht da?“ 

Die Gräfin kommt gerade aus dem Lift. Sie iſt bis 
zur Unkenntlichkeit in Pelze gewickelt. „Das laſſe ich 
mir nicht nehmen, meine liebe Frau Vandenberg“, ruft ſie 
dumpf durch die ganze Halle, „in meiner Jugend machten 
wir einmal — —“ 

Den Reſt ſchenkt Suſanne ſich. 

Die kalte Luft ſchlägt ihr ins Geſicht. Die Kutſcher 
rufen durcheinander, die erſten Schlitten fahren ab, Hunde 
bellen dazwiſchen, es lacht von allen Seiten aus der Dunkel⸗ 
heit. Mr. Elton, der ſich als Arrangeur kühlt, ſchreit mit 
ſeinem mangelhaften Deutſch an der Freitreppe herum. 

„Es wird ein wundervolles Nacht, Miß Vandenberg.“ 
Seine Beine in den Knickerbockers ſind heute beſonders 
krumm. 

„Oder wundervolles Neuſchnee, Mr. Elton.“ 

„Not at all, not at all“, ſchreit er mit Verantwortung. 

„Na, von mir aus —“ fie reicht Laraſſée die Hand. Er 
hat den kleinſten und hübſcheſten Schlitten aufgetrieben. 
Grün geſtrichen und mit roten Zügeln. Die Pferde haben 
weiße Haarbüſchel auf den Köpfen. 

„Stellen Sie die Füße auf die Wärmflaſche, ſo, feſter, 
Suſanne. Es dauert beinah zwei Stunden bis zur Schmücke.“ 
„Weshalb bis zur Schmücke? Was ſollen wir da?“ 

„In Stimmung kommen. Da oben werden dann die 
Fackeln angezündet.“ 

Suſanne läßt ſich in die Decken wickeln. „Fackeln mit 
vorherigem Sekt. Anderswo ſind es Lampions mit vorher⸗ 
beſtellten Sängern, die mit dem Leben zufriedene Fiſcher 
markieren. Oder Blumenkorſo. überall finnt man auf 
irgendein Spielzeug, das die unglücklichen Leute, die ſich 
langweilen, für ein paar Stunden vorm Selbſtmord rettet.“ 
Sie gähnt. „Ich hätte zu Bett gehen ſollen.“ 

„Haben Sie ſich geärgert?“ 

„Nicht mehr als ſonſt.“ 

Der Schlitten ruckt an und fährt an Dorfkindern und 
Touriſten vorbei die Dorfſtraße hinauf. „Iſt Irgang ab⸗ 
gereiſt?“ 0 

Laraſſée weiß es nicht. Irgang hat ſich den ganzen Tag 
nicht ſehen laſſen. Wo er, Laraſſée, geweſen tft, will Su⸗ 
ſanne wiſſen. - 

Laraſſée iſt mit dem Oberförſter deſſen Revier ab⸗ 
gegangen nach krankem Wild. Es verletzt ſich jetzt in dem 
verharſchten See die Läufe, bricht tief ein, und die Schwäche⸗ 
ren unter ihnen bleiben liegen und drohen zu verenden. 
In ſolchen Fällen hilft man nach. Daher die vielen Spießer⸗ 
keulen auf dem Menü. . 

„Nur die Stärlſten haben Ausſicht, durch einen harten 
Winter zu kommen, Suſanne. Die Natur ſiebt ihre Pro⸗ 
ee Was kümmerlich iſt, ſoll weder leben noch fich fort⸗ 
etzen. a 5 h 

Suſanne ſtarrt geradeaus. Sie fahren am Golfhotel 
vorbei. Die Golfwieſe iſt ein weißer Trichter, über dem 
vereinzelte Sterne zittern. „Ganz richtig, Laraſſee. Aus⸗ 
nahmen hiervon macht nur der Menſch. Bei ihm wird liebe⸗ 
voll das wertloſeſte Zeug gehegt und gezüchtet.“ 

„übertrieben, Suſanne. Sie find ſchlecht gelaunt heute.“ 

„Wenn Sie Nachdenken ſchlechte Laune nennen, dann 


bin ich es jetzt beſtändig, Monſieur.“ Sie richtet ſich in 


ihren Hüllen auf. „Oder finden Sie, daß zum Beiſpiel 
meine Mutter und ich beſonders wertvolle Exemplare dieſer 
Gattung darſtellen? Faul, unnütz, überflüſſig, — weder 


ſchön noch kraftvoll nach den Geſetzen der Natur. Para- 


ſiten, Laraſſée.“ 

„Na, hören Sie, Suſanne, wenn jemand ſchön und 
kraftvoll genannt werden kann —“ 

„Kommen Sie mir nicht mit banalen Geſellſchaftslügen, 
wenn es ſich um ernſte Dinge handelt!“ 

Um ernſte Dinge! „Kleine Suzanne, — — Sie haben 
es nicht nötig, ſich um ernſte Dinge zu quälen. Wie war 
das doch noch vor einigen Tagen? Es muß auch uns geben, 
ſagten Sie da. Das iſt vollkommen richtig. Es muß auch 
die Nur⸗Spielenden, die anſcheinend Nutzloſen, geben, Hun⸗ 
derte von Tieren beweiſen es —“ 

„Von Tieren, ja! Unter Menſchen ſind ſie überflüſſig. 
— Sie müſſen nicht jeden Unſinn ernſt nehmen, den ich mal 
ſage. Wenn ich mich ärgere, ſage ich dummes Zeug. — 
Menſchen ſollten ſich ihre Lebensberechtigung irgendwie er⸗ 
werben. Nicht nur Erbe fein. — Wie es mich ekelt, nur 


Erbe zu ſein! — Mein Vater gönnte ſich keine acht Tage 
Ferien während ſeiner letzten Jahre. Und wir? Wir 
haben überhaupt nur Ferien, Mama und ich. Aber wem 
ſage ich das?“ 

„Einem, der kurz vor Abſchluß des Gymnaſiums für 
das letzte Kriegsjahr aus dem Gleis geriſſen wurde, die 
Bücher vergaß und ſich zum Schützengrabenmenſchen um⸗ 
wandelte. Mit Entzücken und echtem Knabenfanatismus. 
Ja, ich wurde gern Soldat, Suſanne. Aber dann kam das 
Verſchüttetwerden und ſpäter die Tanks und zuletzt das 
elende Ende. Und zu Hauſe der finanzielle Zuſammenbruch. 
Das erſte Examen machte ich mit dreiundzwanzig. Den 
Dipl.⸗Ing. kurz darauf.“ 

„Und dann?“ 

„Dann gab es keine Stellungen.“ 

„Ich verſtehe das nicht. Gibt es jetzt auch keine 
Stellungen? Dieſe beiden, — ach, Sie kennen ſie nicht, — 
ich traf zwei junge Menſchen geſtern im Wald, ſie hatten 
doch Stellungen. Man braucht doch Ingenieure. Soviel 
ich weiß, waren an unſerem Hüttenwerk immer eine ganze 
Menge. Was wollen Sie mir eigentlich erzählen, 
Laraſſée?“ a 

„Mein Leben.“ 

„Beſteht ein Zuſammenhang zwiſchen Ihrem Leben und 
meinen Worten — oder warum?“ 

„Ja, er beſteht. Sie erhoben Vorwürfe. Machten mich 
verantwortlich für einen Mangel an Tätigkeit, obſchon — 
nun, ich ſuche keinen Streit mit Ihnen, ich wollte ſagen, ob⸗ 
ſchon doch eigentlich von Ihrer Seite keine Berechtigung zu 
ſolchem Vorwurf vorliegt.“ 

Suſanne lächelt ein wenig. „Es iſt Ihre Sache, wenn 
Sie Vorwürfe für ſich heraushören, die ich mir, meiner 
Mutter und mir, machte. — Außerdem bin ich eine Frau, 
Laraſſce.“ 

„Und deshalb verlangen Sie Dinge, die Sie ſelbſt nicht 
erfüllen brauchen, nicht wahr?“ 

Ja.“ 

„Glauben Sie, daß ein Mann und eine Frau ſo ſehr 
verſchieden ſind? Sollten wir nicht alle die Annehmlich⸗ 
keiten des Lebens, ſeine Sorgloſigkeiten höher ſtellen als 
den beſtändigen Kampf? Ich meine, wenn es überhaupt 
die vereinzelten Minderheiten gibt, die den Kampf nicht 
mehr nötig haben, fo dürfen unter ihnen ehenſpont Männer 
wie Frauen ſein.“ 

Suſanne ſitzt weit vorgebeugt, ſie friert, weil die Kälte 
an ihrem Rücken entlangläuft, und grübelt. „Der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den Geſchlechtern verwiſcht ſich mehr und 
mehr, darin haben Sie recht. Trotzdem! — Nein, Laraſſce, 
Sie haben nicht recht. Eine Frau im Luxus iſt nicht un⸗ 
natürlich. Ein Mann, der ſich ohne Tätigkeit, ohne Werk, 
ohne Ziel durchs Leben ſchlängelt, iſt es. Unnatürlich! 
Nicht dem entſprechend, was Menſchen erfüllen ſollen, ſo⸗ 
lange fie leben! — Ich hatte unrecht mit meinem Ge- 
ſchwätz auf der Hindenburgſchanze. Es muß „uns“ nicht 
geben. Und wenn wir den Kampf ums Leben nicht kennen, 
ſo ſollen wir ihn kennenlernen. Ich hatte tauſendmal un⸗ 
recht. Ich war ſinnlos, dumm, eingeſchlafen, wie die meiſten 
von uns einſchlafen, erſtickt in Langeweile und Überdruß. 
— Ich bin jetzt dreiundzwanzig — —“ 

Jetzt iſt ſie weit von ihm entfernt. Geſtern ſah es aus, 
als wenn ſie der Kapitulation nah war. Aus der Überſätti⸗ 
gung war der nächſte Weg hinein in die Verliebtheit, in eine 
junge Ehe, ein Ausweg, der alle diefe Frauen immer wieder 
für eine Zeitſpanne erlöſt. Aber jetzt ſtürmt ſie in anderer 
Richtung, eine Richtung, die gar nicht in ſeine Dispyſitio⸗ 
nen paßt. 

„Ja, Sie ſind dreiundzwanzig, Suzanne. Ein köſtliches 
Alter. Jung und doch ſchon reif. Bereit, mit Bewußtſein 
zu genießen. Sie ſind herrlich jung, Suzanne.“ 

Nein. Wer überſatt iſt, iſt nicht jung. Ich bin gar 
nicht jung in dem Sinne, den Sie meinen. Ich bin zer⸗ 
quält von dem Suchen nach etwas Neuem, nach dem, was 
mich ablenkt von mir ſelbſt und meiner, unferer aller Nich⸗ 
tigkeit ... Sport! Geſellſchaft! Das heißt Geſchwätz. Alſo 
Geſchwätz und Sport? Sind wir nicht mehr wert? — Ich 
habe es ſatt. Laraſſce.“ 4 


(Fortſetzung folgt.) 
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Der goldene Galgen. 
Eine Barockgeſchichte 
von Alexander von Gleichen⸗Rußwurm. 


Es war einmal — da brauchten die Fürſten mehr Geld 
denn je, da wuchs das Strauchwerk des Aberglaubens, da 
war Märchenluft um den goldroten Prunk, der die Höfe er⸗ 
füllte, und ein wenig Märchenglanz ſtrahlte von den 
Schlöſſern aus über das Land. Das geſchah um die Wende 
vom 17. zum 18. Jahrhundert, als der Sonnenkönig in 
Verſailles ſein Weſen trieb, der Kurfürſt von Branden⸗ 
burg ſich zum König von Preußen krönte, Joſeph I. in 
Wien prächtigen Hof hielt und Zar Peter ſeinen Ruſſen 
den Ausblick nach Weſten öffnete. Die Zeit war reich, 
großſprecheriſch, und verlangte einen Prunk, wie ihn ſeit 
Jahrhunderten niemand mehr geſehen, aber Gold, der 
Schlüſſel aller Herrlichkeiten, blieb ſelken, die Erde gab 
keines mehr her in den europäiſchen Landen, und das Ver⸗ 
langen danach wuchs zu einer wilden, unerhörten Leiden⸗ 
ſchaft. Da blühte die Kunſt der Goldmacher, und die 
Alchimie ſchüttete ein rotes Pulver über allerlei Metall, 
aus dieſem minderwertigen Stoff Gold zu machen. 


Es war anno 1705, als König Friedrich J. nicht wußte, 
wie er ſeine Beamten und ſeine Hofhaltung bezahlen ſollte, 
da trat ſein Oberkämmerer Graf Wartenberg zu ihm mit 
der Nachricht, daß der kurbayeriſche Feldmarſchall Graf von 
Ruggiero in vierſpänniger Equipage nach Berlin gekommen 
ſei, eine große Dienerſchaft, in Scharlach und Gold gekleidet, 
bei ſich führe, und geheimnisvoll fügte der Graf hinzu, der 
Mann ſei ein berühmter Adept, könne Gold machen und 
habe den Stein der Weiſen. Da fuhr der Monarch begeiſtert 
in die Höhe, daß die große Allongeperücke wackelte und der 
Puderſtaub ins Zimmer flog: „Wartenberg, den muß ich 
ſehen. Hol Er den Dippel! Aber insgeheim.“ Der Käm⸗ 
merer verneigte ſich und ging. Nach kurzer Zeit kam er 
wieder. Ihm folgte der Kanzleirat Dippel, der als Ge⸗ 
lehrter großen Ruf beſaß und alle Schriften über die 
Alchimie und Aſtrologie ſtudiert haben ſollte. Er bekam 
den Auftrag, mit dem Fremden in Verbindung zu treten. 


Dippel fand den Domenico Manuel Gaetano di Rug⸗ 
giero in einem raſch gemieteten Haus glanzvoll eingerichtet 
und vernahm deſſen breitſpurige Rede von Erfolgen in 
Madrid, bei Max Emanuel von Bayern, der in Brüſſel als 
Statthalter reſidierte, und daß er ſeine Wunderkünſte „mit 
größtem Succeß“ dem Kaiſer in der Hofburg gezeigt. Das 
ſtimmte, davon hatte Kanzleirat Dippel in vertrauten 
Briefen ſeiner Freunde ſchon gehört. Dann „tingierte“ der 
Fremde vor den Augen ſeines ſtaunenden Gaſtes mittels 
eines weißen Pulvers ein Pfund „Merkur“ in Silber. Als 
dies der Kurfürſt hörte, ſpitzte er die Ohren unter ſeiner 
Perücke und verlangte eine Probe in höchſteigener Gegen— 
wart. Da kam Ruggiero, gefiel mit ſeiner weltmänniſchen 
Lebensart und der Lebhaſtigkeit ſeines Geiſtes und „tin⸗ 
gierte“ diesmal mit rotem Pulver ein Pfund Queckſilber 
in reines Gold. 


Nun war die königliche Gier kaum zu bändigen, nun 
brauchte man dem Nachbarn in Dresden ſeinen Adepten 
Böttger nicht mehr zu beneiden, hier hatte man den Adepten, 
der aller Not mit Leichtigkeit ein Ende machte. Leider beſaß 
Ruggerio nur mehr ein paar Gran ſeines Wunderpulvers, 
und es bedurfte nach ſeiner Angabe wiederum zwei Monate 
harter Arbeit und großer Koſten, bis er eine genügende 
Menge des roten Pulvers herſtellen könne — Kurfürſt und 
Hofherren horchten auf — ſechs Millionen Taler an Gold zu 
bereiten. Da kam Friedrich dem Erſten der fremde Mann 
aus Italien, den ihm der bayeriſche Kurfürſt nun abzu⸗ 
treten ſchien, wie ein Himmelsbote vor, er ließ ihm das 
Fürſtenhaus auf dem Friedrichswerder einrichten, wo ſeit 
Danckelmanns Sturz die fremden Potentaten als Gäſte 
untergebracht wurden, und trug der Hofküche auf, den Haus⸗ 
halt des Fremden reichlich zu verköſtigen. 


In Geſellſchaften feierte man den Adepten, ganz Berlin 
zeigte ſich geſchmeichelt über ſeine Anweſenheit, und die 


intimſten Feſte des Hofes öffneten ſich dem einſtigen 
ſizilianiſchen Bauernſohn. Doch nach einigen Wochen zeigte 
ſich Ruggiero höchſt unzufrieden; er gab böſe Laune kund, 


| 


und wieder ſchickte man ihm Dippel, den Grund feiner - 
Mißſtimmung zu erfahren. Der ganze Hof geriet außer 
Rand und Band, Ruggiero zürnte. „und man hat ihm 
nicht einmal eine Briſefs genommen“, ſagte die humaniſtiſch 
gebildete Königin, die ſich gerade mit Homer und dem 
Zorn des Achilleus beſchäftigte. „Aber man hat ihm kein 
Geld gegeben“, antwortete der Kanzleirat Dippel, der raſch 
hinter die Gründe von Ruggieros Benehmen gekommen 
war. „Dieſem reichen Mann Geld?“ — „Je reicher einer 
iſt, deſto mehr erwartet er“, meinte der Weltweiſe Dippel. 
„Was haben Sie ihm denn geſchickt?“ — Da kam heraus, 
daß der König ſeinem Adepten nichts anderes als zwölf 
Flaſchen alten franzöſiſchen Weines überſandt habe, denn 
im Grunde war die neugebackene Majeſtät ſehr ökonomiſch, 
wenn es ſich nicht um Prunk oder Feſtlichkeiten handelte. 


Nun wurde Friedrich J. von dem wichtigen drei⸗ 
fachen W. wie man ſeine Günſtlinge, die Grafen Wittgen⸗ 
ſtein, Wartenberg und Wartensleben, nannte, veranlaßt, 
den Goldmacher zu „encouragieren“, und er ſandte mil 
einem Handſchreiben ſein Minigturbild in Brillanten gefaßt 
ſowie ein Patent als Generalmajor der Artillerie, womit 
gewiſſe Bezüge verknüpft waren. Darauf ging der Adept 
an die Arbeit, forderte aber alsbald 50 000 Taler für ſeine 
Auslagen. Man unterhandelte. Ruggiero reiſte gekränkt 
nach Stettin, doch der König, der dringend Geld brauchte, 
ſchickte ihm ſeinen Adjutanten nach, in deſſen Begleitung 
der Alchimiſt nach Berlin zurückkehrte. Er ſchlug vor, der 
König möge ihm ſein Arcanum überhaupt abkaufen, und 
begehrte für das rote Pulver 100 Dukaten. 


Aber man zog die Verhandlungen in die Länge. Dippel 
hatte indeſſen ungünſtige Nachrichten über Ruggiero aus 
Brüſſel bekommen, und der Heidelberger Hof warnte in 
Berlin vor dem Schwindler. Ruggiero wurde aufgefordert, 
binnen einer beſtimmten Friſt ſein Wort zu halten. Ver⸗ 
ſage ſeine Kunſt, werde man ihn peinlich belangen. Da floh 
der Adept nächtlicherweile zu Pferde aus der ungaſtlichen 
Stadt und wandte ſich nach Hamburg. Aber der Senat 
lieferte ihn der Preußiſchen Regierung aus, und der 
Siegeslauf des berühmten Mannes endete zunächſt hinter 
den Feſtungsmauern von Küſtrin. Man gab ihm feine 
Netorten und Schmelztiegel mit dem Befehl, ſich ohne 
Säumen an die verſprochene Arbeit zu machen. 


Der König und ſein dreifaches W ärgerten ſich nicht nur 
über die fehlgeſchlagene Hoffnung, reich zu werden. Sie 
litten unter dem Spott, der von der Straße her gegen das 
Flittergold des hohen Herrn gröhlend emporſtieg, und über 
die feinen Sarkasmen der hochgebildeten Königin und ihres 
Anhangs. Als Ruggiero flehentlich bat, in Berlin weiter 
zu arbeiten, da er in Küſtrin nicht im Stande ſei, etwas zu 
leiſten, bewilligte man ihm ſeinen letzten Wunſch. Doch 
das rote Pulver ſchien wieder mißlungen zu ſein, und eine 
letzte Anzapfung der königlichen Kaſſe ging wie die vorher⸗ 
gegangene zum Schlot hinaus. Der Adept ſchüttelte heim⸗ 
lich den Berliner Staub von den Füßen und hinterließ 
einen Zettel, daß Hermes Trismegiſthes, der große 
Zauberer, zürne, weil man ſeinem Schüler nicht genug 
Vertrauen entgegengebracht habe ... doch die Flucht miß⸗ 
lang, und Ruggiero wurde einem peinlichen Prozeß 
unterworfen. 


Friedrich J. verzieh dem Fremden nicht, daß er ihn 
zur Zielſcheibe des Spottes gemacht hatte, und ließ den 
Verurteilten zum Gaudium des Berliner Pöbels den 
23. Auguſt 1709 an einen mit Flittergold überkleideten 
Galgen hängen, und Ruggieros Armſünderhemd war ebeufo 
mit Flittergold benäht. Als die Senſationsluſt des Ber⸗ 
liner Pöbels befriedigt und alles Volk vom Richtplatz 
heimgekehrt war, ſagte einer dem anderen: „Auch das müſſen 
wir noch bezahlen — aber ſchön war's doch.“ So lautete 
die Meinung der Berliner Steuerzahler. In Gegenwart 
des Königs durfte aber niemals mehr von dem Adepten 
geſprochen werden, ſeit der Kanzleirat Dippel auf einen 
Vers des Virgil hingewieſen, der alſo lautet: 


Wozu zwingeſt du nicht der Sterblichen Herren 
Scheußlicher Hunger nach Gold? 


er 


Sihamba Ngenyanga. 
Das ſeltſame Erlebnis eines Jägers in Zululanb. 
Von Moritz Winter. 


Unweit von Graaff Reinet in der Kapkolonie befand ſich 
die ausgedehnte Farm des Buren Anthonis van Oſtade. Der 
achtzigjährige Farmer, deſſen hohe Geſtalt nur wenig ge⸗ 
beugt war, ſaß im Kreiſe ſeiner Familie und der zu Beſuch 
weilenden Nachbarn, auf deren Wunſch er das unheimlichſte 
Abenteuer ſeines Daſeins erzählte. Er ſtrich ſich bedächtig 
den weißen Bart und begann: 

Ich wurde in Haarlem geboren. Als ich das 18. Lebens⸗ 
jahr erreicht hatte, beſchloß ich, in die Kapkolonie auszuwan⸗ 
dern, da in Südafrika die Veroͤtenſtmöglichkeiten viel gün⸗ 
ſtiger waren als im alten Holland. Im Transket arbeitete 
ich an verſchiedenen Stellen. Mein ganzes Sinnen und 
Trachten war auf den Erwerb einer Farm gerichtet, um den 
eigenen Grund und Boden bebauen zu können. Deshalb 
entſchloß ich mich zumal ich mit dem Gewehr trefflich umzu⸗ 
gehen lernte, Elefantenjäger zu werden. Das iſt zwar ein 
höchſt gefährlicher Beruf, aber die Jagd war ungemein loh⸗ 
nend, weil die langen Stoßzähne in Kapſtadt hoch im Preiſe 
ſtanden. 

Es war einige Tage nach der Schlacht bei Iſandula, in 
der die Impis, die Regimenter Cetewayos, die Engländer 
vernichtend ſchlugen, als ich mit einem Ochſengeſpann nach 
Haufe treckte. Ich diente damals bet dem Buren van Bot⸗ 
mar in der Nähe von Weenen. Plötzlich zeigte der Hotten⸗ 
totte Tonga, der neben mir auf dem polternden Karren ſaß, 
auf einen dunklen Körper, der im Schatten eines Kopfe im 
hohen Graſe halb verborgen lag. Es war ein hünenhafter 
Zulu, ein Kehla“, der aus einer Speerwunde heftig blutete. 
Krampfhaft umſpannte die gewaltige Fauſt den zerbrochenen 
Aſſegal. Das wuchtige Haupt zierte ein im Haar befeſtigter 
Ring aus Wachs, den nur ſolche Krieger beſitzen durften, die 
ſich im Kampfe rühmlichſt ausgezeichnet hatten. Ich beſchloß, 


ben Mann zu retten. Wir legten den Bewußtloſen auf den 


Narren und brachten ihn in meine dürftige Schlafſtätte, wo 
ich ihn ſorgſam auf mein beſcheidenes Strohlager bettete. 
Als er geneſen war, erzählte ich ihm von meinem Vorhaben, 
Elefantenjäger zu werden, worauf er bat, ſich mir an⸗ 
ſchließen zu dürfen. Gern gewährte ich ſeine Bitte, da ich 
in meinem künftigen Berufe einen unerſchrockenen Helfer 
notwendig brauchte. Einen geeigneteren Mann als dieſen 
herkuliſchen Krieger hätte ich wohl niemals finden können. 
Sigwe, wie er heiß, war mir ſanatiſch zugetan. Ich hakte 
an dieſem Hünen eine treffliche Stütze, einen zuverläſſigen 
Freund gewonnen. — 

Sechs Jahre waren vergangen, als ich mit dem Zulu 
einen Wald aus prachtvollen Silberbäumen durchquerte. Der 
Vollmond ſtand am blauſchwarzen Himmel und umflutete 
die phantaſtiſche Landſchaft mit ſeinem fahlen Licht. Plötzlich 
näherte Sigwe ſich mir. Der Speer zitterte in ſeiner ſtarken 
Hand. Seine weit aufgeriſſenen Augen kündeten unſäg⸗ 
lichen Schrecken, maßloſes Entſetzen! Überraſcht blieb ich 
ſtehen. Wie war es nur möglich, daß ſich dieſer gigantiſche 
Zulukrieger, der tapfere Mann, deſſen Haupt der Ring ziert, 
ängſtigte? „Ich glaube gar, Sigwe, du fürchteſt dich?“ fragte 
ich ihn betroffen. „Ja, Ipiſi“, flüſterte der Schwarze, „ich 
habe ſchreckliche Angſt, denn ich habe Sihamba Ngenyanga, 
das im Mondlicht wandelnde Zauberweſen, geſehen. Mit 
ihm kann kein Sterblicher ſtreiten. Meine Stunde iſt ge— 
kommen.“ Ich wußte, was der Krieger meinte. Im Volke 
der Zulus geht die Sage, daß in den Wäldern ein ſchreck— 
liches Zauberweſen ſpukt, das, fürchterliche Tiergeſtalten an— 
nehmend, ſich ouf die Menſchen ſtürzt. Plötzlich packte mich 
der ganz verſtörte Sigwe mit ungeſtümem Griffe am Arme. 
„Sieh dort!“ murmelte er mit halb erſtickter Stimme und 
deutete auf eine Stelle zwiſchen den Silberbäumen, auf die 
das volle Licht des Mondes phantaſtiſche Kringel zeichnete. 
Jetzt ſuhr auch ich beſtürzt zuſammen, denn ich erblickte 
etwas Fürchterliches, Rätſelhaftes: Unter den Bäumen im 
Mondlichte ſtand ein groteskes, ſatanſchwarzes Ungetüm! 
Es beſaß die ſtattliche Größe eines hochgewachſenen Mannes 
und eine Länge von mind eſtens zweieinhalb Metern. Das 
unheimliche Weſen war eine Art Echſe. Der mächtige Kör— 
per war mit Schildern und Schuppen bedeckt und über den 


Rücken, vom Kopf bis zur Spitze des meterlangen Stachel⸗ 
ſchwanzes, liefen zackenartige Horngebilde. In dem plum⸗ 
pen Haupt funkelten tückiſch kreisrunde, grünlich⸗gelbe Glog⸗ 
augen, die den phosphoreſzierenden Lichtern eines Swen 
glichen. Plötzlich öffnete dieſes phantaſtiſche Ungeheuer den 
mit ſpitzen, ſcharfen Zähnen ausgeſtatteten Rachen, aus dem 
eine geſpaltene Schlangenzunge ſchnellte, und ſchickte ſich, wie 
ein Tiger fauchend, zum Sprunge auf mich an. Blitzſchn ell 
riß ich mein Gewehr an die Wange und feuerte. Die Kugel 
meines Vorderladers — andere Gewehre waren zu jenen 
Zeiten im Kaplande noch unbekannt — durchſchlug zwar den 
Schuppenpanzer des nlltteres, aber ihre Kraft wurde bed 
tend abgeſchwächt, ſo daß die Schußwunde die wilde Angriffs. 
Schuppenpanzer des Untieres, aber ihre Kraft wurde bedeu⸗ 
über ſtand. In dieſem Augenblicke ſtieß Sigwe einen gellen⸗ 
den Schrei aus und warf ſich mit dem Mute der Verzweif⸗ 
lung, den hochgeſchwungenen Speer in der ſehnigen Rechten, 
dem rätſelhaften Tier entgegen. Der Zulu verſetzte der 
grauenvollen, wütend nach ihm ſchnappenden Beſtie Stoß 
auf Stoß. Von den mit aller Kraft geführten Lanzenſtichen 
durchbohrten zwar einige den Panzer, aber auch ſie wurden 
durch den Widerſtand der feſten Schuppenhülle ziemlich wir⸗ 
kungslos, ſo daß die Echſe, die offenbar ein außerordentlich 
zähes Leben beſaß, keine tödliche Verwundung davontrug. 
Mit unglaublicher Behendigkeit wandte ſich das fauchende 
Untüm gegen ſeinen Widerſacher, dem es durch furchtbare 
Schläge mit dem gewichtigen Stachelſchwanze, durch kräftige 
Hiebe mit den meſſerſcharfe Klauen aufweiſenden Vorder⸗ 
pranken oder durch Biſſe beizukommen trachtete. Bisher 
hatte es der Zulu geſchickt verſtanden, den Angriffen des Un⸗ 
geheuers auszuweichen. Inzwiſchen hatte ich mein Gewehr 
wieder geladen. Im gleichen Augenblick ſprang das Tier 
dem unglücklichen Sigwe an den Hals und durchbiß ihm die 
Schlagader, daß er kraftlos und blutüberſtrömt zu Boden 
ſank. Nun wandte ſich das ſchreckliche Reptil mir zu. Die 
entſcheidende Sekunde war gekommen — es gab nur einen 
Schuß! Ich mußte die zählebige Beſtie ins Auge treffen, 
um das Gehirn zu zerreißen, falls ich lebendig den Platz 
verlaſſen wollte ... Der Schuß krachte. Wie vom Blitz ge⸗ 
troffen brach das Untier zuſammen. Nun ſtürmte ich zu 
meinem Gefährten, aber der Getreue war bereits tot. 
Wochenlang forſchte ich vergebens, was dieſes unheim⸗ 
liche Geſchöpf wohl für ein Tier geweſen ſein mochte. Als 
ich einige Zeit darauf in Port Durnford zu tun hatte, las 
ich zufällig eine alte Nummer des „Daily Chrontele“. Schon 
wollte ich das Blatt weglegen, als eine Notiz meine Auf⸗ 
merkſamkeit in Anſpruch nahm; dieſe berichtete, daß der Drei⸗ 
maſter „Hiſa Mercedes“, auf der Höhe von Kap Vidal durch 
einen ſchweren Sturm auf ein Riff geworfen, mit Mann 
und Maus untergegangen war. Das Schiff hatte ein Zirkus⸗ 
unternehmen an Bord, das einige mexikaniſche Rieſen⸗ 
leguane und Warane — ziemlich ſeltene Tiere von gewal⸗ 
tiger Größe — mit ſich führte. Als der Segler in den Fluten 
verſank, dürfte es einem dieſer Reptilien gelungen ſein, ſich 
auf das feſte Land zu retten. Nun war das Rätſel des Un⸗ 
getüms, mit dem ich und mein unglücklicher Sigwe gekämpft 
hatten, gelöſt. Im Laufe meines bewegten Lebens habe ich 
manchen wütenden Elefantenbullen oder Löwen vor der 
Mündung meines Gewehres gehabt, aber einem ſolchen ent⸗ 
ſetzlichen Tiere, wie dieſes Reptil es geweſen iſt, möchte ich 
nimmermeher begegnen! ’ 


— 2 —————— 


* Unbedacht. Gatte: „Der Mann da drüben kommt 
mir ſo bekannt vor — wer mag das ſein?“ — Gattin: 
„Das iſt doch der Heiratsvermittler, durch den wir uns 
kennengelernt haben.“ — Gatte (zevftreut): „Ach, der 
verdammte Kerll“ 

* Zeitgemäß. Vater: „Das ſag' ich dir, Bengel, wenn 
du noch mal Zank anfängſt mit Guſtel und ſie hauſt, nachher 
bekommſt du es von mir.“ — Peter: „Na, wenn ich nicht 
einmal meine kleine Schweſter hauen darf, da pfeif' ich auf 
das ganze Familienleben!“ 
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